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W E I H N A C H T E N I N P A K I S T A N

Der Schweizer Muslim Yahya Hassan Bajwa
verbringt Weihnachten in seinem Heimat-
land Pakistan. Er erfährt zwischen der ver-
schonten Schweiz und dem fragilen Leben
im asiatischen Staat eine besondere Magie.

«Wer ich bin, wollen Sie wissen?
Gute Frage! Ich bin seit 7000 Jah-
ren Inder, seit 60 Jahren Pakista-
ner, seit 23 Jahren Schweizer. So
verwandelt die kulturelle und
historische Entwicklung unsere
Wurzeln. Ich bin vor 47 Jahren
auf indischem Boden zur Welt
gekommen, der allerdings seit
1947, als Britisch-Indien zur Re-
publik Pakistan wurde, pakista-
nisch ist. Als ich zweijährig war,
kam ich mit meinen Eltern in die
Schweiz. Seit 1984 bin ich auch
Schweizer Staatsbürger.

Mein Vater war der erste Imam
der ersten Moschee in der
Schweiz. Die Ahmadiyya-Mo-
schee in Zürich wurde das Heim
meiner Kindheit. Ich erlebte ei-
nen Islam ohne Berührungs-
ängste und Abgrenzung. In der
Moschee meines Vaters sah ich
Christen beten, und manchmal
sass einer im Schneidersitz auf
dem Boden. Später, als ich mehr
über Religionen wusste, wurde
mir klar, dass das Buddhisten
waren, die in der Moschee medi-
tierten. Sie war ein offenes Haus
der Religionen.

Von Illusion zu Vision
Ich war 14 und studierte am in-
ternationalen Institut Montana
auf dem Zugerberg, als ich auf
einem Papier festhielt, was ich
werden wollte: Ich will mich für
die ärmsten Menschen dieser
Welt einsetzen, schrieb ich voller
jugendlicher Illusionen auf das
Blatt. Aber der Satz wurde zur Vi-
sion für mein Leben. Heute tue
ich genau das. 2001 gründete ich
den Verein «LivingEducation»,
und seither baue ich mit eige-
nem und dem Geld von Spenden
in Pakistan verschiedene Hilfs-
projekte auf – ein Mädchen- und
Knabeninternat, Kindergärten,
Computerschulen, Frauen-Bera-
tungsstellen, Gesundheitspro-
jekte.

Mein Leben besteht aus Pen-
deln zwischen der verschonten
Welt in der Schweiz, wo ich als
Dozent und Dolmetscher arbei-
te, und der fragilen Realität von
Pakistan, das seit 30 Jahren von
Diktatur und islamischem Fun-
damentalismus geprägt ist. Ich
verbringe je etwa die Hälfte des

Jahres in der Schweiz und in Pa-
kistan. Im Moment befinde ich
mich in der kleinen Vorstadt
Bhara Khau etwa 30 Minuten
von Islamabad entfernt.

Weihnachten verbringe ich in
Pakistan. In meinem Dorf Paran,
in der Nähe von Faisalabad, wo
ich Bürgermeister bin, leben
auch christliche Familien, die
natürlich Weihnachten zelebrie-

ren – genau wie die anderen
christlichen Feiertage sowie die
Sonntagsgottesdienste. Mit den
Freiwilligen aus der Schweiz, die
in meinen Projekten arbeiten,
besuche ich meistens die Kirche,
und immer kommt die christli-
che Gemeinde dann spontan zu-
sammen. Man liest auf Urdu
einen Psalm aus der Bibel oder
spricht gemeinsam ein Gebet.
Die Pakistani staunen aber oft,
wie wenig die Besucher aus der
Schweiz über das Christentum
wissen.

Ausnahmezustand?
Selbstverständlich werde ich in
Pakistan auch die Wahlen genau
beobachten, die am 8. Januar
stattfinden. In der Schweiz wird
Pakistan als Land im latenten
Ausnahmezustand wahrgenom-
men, als Land auch, in dem man
als Westler und Christ an Leib
und Leben gefährdet ist. Ich
muss sagen: Ich war im Novem-
ber in Pakistan, als Staatspräsi-
dent Pervez Musharraf den Aus-
nahmezustand verhängt hatte.
Davon erfahren habe ich in un-
serem Dorf allerdings nur, weil
ich im Internet Zeitung las.

Ausserhalb der grossen Städte
ist im Alltag von den weltpoli-
tischen Spannungen, die der
Atomstaat Pakistan, im Würge-
griff der Islamisten, verursacht,
nichts zu spüren. Die Schwierig-
keiten des Alltags haben mit
Bush und Bin Laden wenig zu
tun. Schon eher mit der schwan-
kenden Elektrizitätsversorgung:
Ich habe auch in Pakistan Inter-
netanschluss und kann mit der
Aussenwelt kommunizieren
und Geschäfte abwickeln. Wenn
nicht gerade für ein paar Stun-
den der Strom ausfällt.

Weil ich Urdu und Hindi spre-
che, bewege ich mich in ganz
Pakistan sehr frei. Ich war auch
schon in der nordöstlichen Ge-
gend von Waziristan unterwegs,
an der Grenze zu Afghanistan,
eine No-go-Area, weil dort die
Kämpfer der Taliban und von Al-
Kaida das Sagen haben. Gut, ich
hatte schon ein mulmiges Ge-
fühl, aber ich musste hin, weil
Christen, die dort leben, meinen
Rat brauchten. Passiert ist mir
gar nichts. Man muss einfach se-
hen: Die existenzielle Sicherheit

ist in einem Land wie Pakistan
auf viel tieferem Niveau garan-
tiert. Man könnte es, sehr sa-
lopp, so formulieren: In der
Schweiz debattiert man über die
Sterbehilfe, in Pakistan über
die Überlebensstrategie. So ge-
sehen kann man, im Vergleich
zum Leben in der Schweiz, den
Alltag in Pakistan durchaus als
permanenten Ausnahmezu-
stand empfinden.

Die Macht der Islamisten
Natürlich sind die islamischen
Schulen auf dem Land und in
den Städten sehr präsent – aber
nicht ausschliesslich als die poli-
tischen Dämonen, als die man
sie im Westen sieht. Sie sind oft
die Einzigen, die etwas für die
Bevölkerung tun, den Leuten so
etwas wie Bildung verschaffen.
Das öffentliche Schulsystem ist
praktisch unbrauchbar, Religi-
onsschulen sind für die meisten
Jugendlichen der einzige Zu-
gang zur Bildung. Fast die Hälfte
der Pakistaner kann weder lesen
noch schreiben, bei den Frauen
sind es fast 70 Prozent.

Die Leute verstehen nicht, was
im Koran steht, sie sind darauf
angewiesen, dass ihnen der lo-
kale Imam das erzählt. Und oft
sind auch die religiösen Führer
in Landgemeinden der arabi-
schen Sprache nur knapp mäch-
tig und auf Ranghöhere ange-
wiesen. So ist dem Religions-
missbrauch Tür und Tor geöff-
net. Die Macht der Islamisten
fusst nicht auf USA-Hass, son-
dern auf fehlender Bildung.

Für ein Land, in dem Islamis-
ten immer mehr das Sagen ha-
ben, ist der leichte und deshalb
verpönte amerikanische Lebens-
stil aber in den Städten erstaun-
lich präsent. In Lahore gibt es
inzwischen neun Mc-Donald’s-
Filialen, original Levis-Jeans-
Shops und ein Geschäft, das Por-
sche-Wagen anbietet. Die Preise
in diesen Läden sind aber so
hoch wie in der Schweiz, die be-
gehrten ausländischen Marken-
produkte nur für die absoluten
Eliten erschwinglich.

Da dringt die Heuchelei an die
Oberfläche, die vieles im öffent-
lichen Leben von Pakistan prägt
und lähmt: Religiöse Führer be-
schwören die strenge Einhal-
tung muslimischer Religiosität,
schicken aber die eigenen Kinder
auf amerikanische Eliteschulen,
die Kinder der Armen hingegen
in den Heiligen Krieg. Die reli-
giösen und säkularen Eliten
wollen nicht auslöffeln, was sie
in ihrem Land anrichten.

Wahlen als Farce
So gesehen betrachte ich auch
die Wahlen, die in den nächsten
Wochen im Fokus der Weltöf-
fentlichkeit stehen, weit gehend
als Farce. Benazir Bhutto, Nawaz
Sharif und Pervez Musharraf
sind die drei wichtigsten Figu-
ren, die zur Auswahl stehen, und
alle stehen unter Korruptions-
verdacht. Abgesehen davon ist
klar, dass nur pakistanischer
Präsident werden kann, wer den
Segen von Washington hat.

Nach dem Sturz von Zulfikar
Ali Bhutto 1977 baute Zia ul Haq
Pakistan zum islamistischen
Staat um – mit dem Plazet der
USA. Sie sahen in den Funda-
mentalisten ein Bollwerk gegen
den Kommunismus auf dem
indischen Subkontinent. Heute
führen die USA gegen die Kräfte,
die sie damals entfesselt haben,
den Krieg gegen den Terror. In
dieser Mangel der Weltpolitik

Z U R P E R S O N

Der Kommunikationswis-
senschaftler und Dolmet-
scher Yahya Hassan Bajwa,
47, ist ein fesselnder Er-
zähler. Locker und eloquent
bringt er so unterschiedliche
Welten wie die abgesicherte
Existenz in der Schweiz und
die brüchige Realität Paki-
stans im Gespräch zusam-
men. Wie in seinem Leben.
Bajwa, verheiratet und Vater
zweier Kinder, lebt im Kan-
ton Aargau als Uni-Dozent,
Forscher und Experte in in-
terkulturellen Fragen. In Pa-
kistan managt er mehrere
Hilfsprojekte und trägt als
Bürgermeister eines Dorfes
auch soziale Verantwortung.

«Ich bin seit 7000

Jahren Inder, seit

60 Jahren Pakista-

ner, seit 23 Jahren

Schweizer.»

«In der Schweiz

debattiert man

über Sterbehilfe,

in Pakistan über

das Überleben.»

wird seit 30 Jahren die Zukunft
der Pakistanerinnen Pakistaner
zerrieben.

Realitäten im Atomstaat
Nun, wenn ich genauer hin-
schaue, sehe ich schon, dass sich
Dinge bewegen. Indien und Pa-
kistan sind ja Nachbarn, die
grimmig Atomwaffen aufeinan-
der gerichtet haben. Aber im In-
nern, im Punjab etwa, der durch
die Landesgrenze geteilt wird,
läuft im Alltag ein reger Grenz-
verkehr. Das indische Wirt-
schaftswunder, das weltweit ge-
feiert wird, entgeht den Pakista-
ni nicht. In kleinen Schritten
wächst ein Bewusstsein heran
bei den Menschen, ihr Schicksal
in die eigenen Hände zu neh-
men. Und nicht dem nächstbes-
ten Mullah zu überlassen.

Vielleicht tragen auch unsere
Projekte einen Mosaikstein dazu
bei. Natürlich stiess ich in mei-
nem Dorf Paran auf grosse Skep-
sis, als wir ein Internat für Mäd-
chen einrichteten, wo sie einen
höheren Schulabschluss ma-
chen können und von Freiwilli-
gen aus der Schweiz unterrichtet
werden. Ein mehrfaches Sakrileg
für gläubige Muslime! Aber wir
hielten durch, zeigten, dass auch
die Männer davon profitieren,
wenn die Frauen gebildeter und
glücklicher sind – und Gott im
Himmel nichts dagegen einzu-
wenden hat. Inzwischen wird
unsere Arbeit weitherum in Pa-
kistan anerkannt, und wir bauen
beispielsweise in mehreren Lan-
desteilen Kindergärten und Ge-
sundheitsprojekte auf.

Waffenlieferant Schweiz
Ich bin stolz darauf, dass auf
dem christlichen Gebetsraum in
meinem Dorf Paran weit herum
sichtbare Kreuze stehen. Die reli-
giöse Toleranz ist so sichtbar
und selbstverständlich. In der
Debatte um die Minarette könn-
te sich die Schweiz ein pakistani-
sches Vorbild nehmen. Zweifel-
los hilft mir der solide Ruf der

Schweiz in meinen Projekten. In
Pakistan ist die Schweiz das
Land des Friedens und der Neu-
tralität, dem man vertrauen
kann. Dass die Schweiz der pa-
kistanischen Regierung Panzer
liefert, ist dort wenig bekannt.

Ich sage Ihnen, wenn man in
Pakistan lebt, klappt vieles nicht
so, wie man das geplant hat.
Und schon gar nicht so schnell,
wie man will, und oft glaubt
man, es gehe überhaupt nicht.
Und dann gelingt doch Unmög-
liches. Das ist vielleicht die Ma-
gie des pakistanischen Alltags,
und sie zeigt mir: Es gibt Sachen,
die muss man einfach versu-
chen in seinem Leben.

Ich bin glücklich, das tun zu
dürfen.»
Aufgezeichnet: Jürg Steiner

Der Autor: Jürg Steiner ( juerg.steiner
@bernerzeitung.ch) ist «Zeitpunkt»-Re-
daktor.
«LivingEducation»; Bahnhofstrasse 7,
5400 Baden. www.livingeducation.org.

«Mein Glück im Land am Abgrund»

Yahya Hassan
Bajwa

I want to know. Fehlende Bildung zementiert die Macht der
Islamisten. Englischunterricht für junge Pakistanerinnen.

Manchmal gelingt Unmögliches: Yahya Hassan Bajwa (ganz rechts)
mit Mitarbeitern seiner Projekte in Pakistan.

Dinge beginnen sich zu bewegen: Küchenarbeit im Internat für
pakistanische Waisenmädchen.

Nur mit dem Segen von Washington: Präsidentschaftskandi-
datin Benazir Bhutto mit ihren Anhängern.

Omnipräsenter Korruptionsverdacht. Nawaz Sharif, früherer
Premier Pakistans und jetzt wieder Kandidat, beschwört die Massen.
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